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In den einschlägıgen psychologischen Standardwerken tindet INa  z relatıv umfang-
reiche Ausführungen ber das Sehen, aber zut W1€ nıchts ber das Hören des
Menschen. Für Psychologen 1St ebenso W1€ für Pädagogen un Anthropologen
unbestritten, da{fß alle Weltorientierung aut dem menschlichen Tast-Bewegungs-
System beruht und da{fß Tastsınn un Gesıichtssinn einander zugeordnet sınd, bei-
de eınen Sınneskreis bılden. Das Zusammenspıiel VO and und Auge macht 6S

möglıch, da{ß WIr dıe 1m Hantıeren mıt den Dıngen eiınmal begriffenen FEıgen-
schaften un Umgangsqualıitäten iıhnen spater auch ansehen können.

ber nıcht LLUTFr 1n dıesen Wiıissenschaften steht der Gesıichtssinn 1m Vorder-
grund des Interesses. uch 1ın Leo Weıisgerbers Werk „Die sprachliche Gestaltung
der Welrt“ 1St relatıv vıe] AVA®@) der Welt des Sehens dıie Rede, VO der des (32-
ruchs un Geschmacks: 1n eıner Tabelle werden diese reı Sınnesbereiche e-
matısıert, während dıe Welt des Hörens keıine Berücksichtigung tindet!. So INAas
sıch dıe rage aufdrängen, ob diese Präferenz des Sehens 1ın der wıssenschaftli-
chen Diskussion eıne Parallele bıldet ZAIT: Dominanz des Fernsehens gegenüber
dem Hörtunk 1m Bewulfstsein der Offentlichkeit. och selbst diese Gegenüber-
stellung VO Fernsehen un: Hörfunk 1St aufschlußreıich; INa  . ordnet den Bıld-
schirm W1€ selbstverständlich dem Sehen un: 1gnorıert, da{fß der Bildschirm Ja
nıcht ISt, da{iß sıch nıcht LLUT das Auge, sondern ständıg auch das
Ohr wendet.

Tatsächlich 1St der abendländische Mensch se1it Begınn der euzeılt OI allem
verstanden worden als Z Sehen geboren, ZU Schauen bestellt“. Im Miıttelal-
ter hingegen galt das Hören mehr als heute, un: ein optisches Grundphänomen
W1e€e dıe Perspektive mußfßte VO der Malerei ErSTt entdeckt werden. Wenn Kant Je-
doch VO Begriff un: „Anschauung“ spricht, ıdentifiziert W1€ selbstver-
ständlıch die ZESAMTLE menschliche Sınnenhaftigkeıit miıt dem Gesichtssinn. Auf-
schlußreich sınd auch uUuNseTC Begrıftfe Weltanschauung, Weltbetrachtung,
Weltbild; selbst VO eınem wıssenschaftlichen Weltbild reden WIr, obwohl das
SırenggenoMMEeEN unsınn1ıg 1St, enn eın Bıld 1St Ja gerade nıchts Wiıissenschaftli-
ches. Und auch 1mM Alltag ıdentifizieren WIr Selbst gewıssermalßen mı1ıt den
Augen. Wenn der Lehrer eınen Schüler auffordert, ıh: anzusehen, heißt das,
solle ıhm in die Augen sehen, nıcht ELW. autf dıe Füße, auch nıcht auf die Ohren
Und schließlich oilt der Augenzeuge als der verläßlichste Zeuge.

Wıe kommt CS dieser Domiinanz der Augen? Vielleicht hat CS damıt Lun,
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da{ß die neuzeıtliche abendländische Geschichte durch Erforschung und Verände-
runNng der Welt gekennzeichnet ISt, durch Aktıivıität also, das Auge 1aber Ww1e€e dıe
and eın ausgesprochen aktıves Urgan 1St Wır lassen den Blick schweifen oder
ber oleıten, WIrFr verfolgen mıiıt den Augen, tassen 1Ns Auge, werten
das Auge auf CLWAS, schätzen mıiı1t den Augen 19} Das Auge 1St beweglıch, das Ohr
hingegen 1St das „unbeweglichste aller Urgane des Kopfes“; CS wiırkt W1€ „eIn Ei-
W as passıves Anhängsel der menschlichen Erscheinung“, W1€ Georg Sımmel sagt .
Yrst mi1t dem Mund bzw dem Sprechen, MI1t dem CS einen Sınneskreis
bıldet, ann 6S nehmen und geben, während das Auge ar nıcht anders annn als
zugleich nehmen un geben. Der wahrnehmende Blıck 1St selber aus-
drucksvoll und der andere versteht ıhn: das Sprichwort behauptet 5SORAar, eın Blick
könne mehr als ausend Worte; die Augen Zzweiıer Menschen können,
ern gesprochen, mıteinander kommunizıeren, die Ohren können das nıcht.

Das Ohr ann 1L1UT nehmen. Simmel bezeichnet GS deshalb als eın ego1stisches
Urgan. AE'S bufßt diesen Ego1smus damıt, da{fß CS nıcht W 1e€e das Auge sıch1
den der sıch schließen kann, sondern, da CS 19888 einmal blo{f(ß nımmt, auch AaZu
verurteılt ISt, alles nehmen, W as 1n seıne Niähe kommt.“3 Wiäiährend das Auge
Licht braucht, sehen können, 1STt das Ohr solche Voraussetzungen nıcht
gebunden. Dıie Töne un Geräusche dringen ständıg un ungebremst uns her-
d} hüllen uns e1ın, packen Uunls, verfolgen uns, WIrFr sınd ıhnen ausgelietert. In der
Sprache schlägt sıch dıeser Tatbestand insotern nıeder, als die Worte horchen und
gehorchen, aber auch hören, gehören, hörıg seın A4US eıner Wurzel kommen.
„Wırst du ohl hören“, wırd das ınd ermahnt, WCNnN INa  - Gehorsam VO ıhm
CI

In UHSCTET Welt domuinıert das Auge. Wır haben CS tertiggebracht,
menschheıitsgeschichtlich gesehen GTrSTE 1ın allerjüngster Zeıt, dem Ohr streıt1g
machen, W as se1lıt Entstehung der Menschheit ıhm zugeordnet Wal, nämlıch dıe
Sprache. Wır haben selbst dıe Sprache visualısıert, iın Gestalt der Schrift, haben S1@e
damıt dem Auge zugänglıch gemacht. Es 1St 1€eSs vew1ıssermafsen der Gipfel der
Unnatur, der POSItIV tormuliert, CS 1St eıne Spiıtzenleistung menschlicher Plastı-
zıtät, als solche zugleich wesentliches Fundament VO  a Überlieferung un Kultur.
Im Buch der Contessiones schreıbt Augustinus ber den Biıschof Ambrosius:
„Wenn 1aber las, glıtten dıe Augen ber die Blätter, Stimme un Zunge aber
ruhten.“ Es WAar damals otfenbar höchst ungewöhnlich, da{fß Jjemand leise lesen
konnte. och heute pflegen die Schulanfänger, WCNnN S1Ee lesen lernen, zunächst
laut lesen, S1e geben also dıe visualısierte Sprache zunächst das Ohr b7zw ın
den Sprech-Hör-Kreislauf zurück: NUur offenbar nnl INa  u} überhaupt lesen ler-
NC  5 Und schließlich 1St nıcht VEIrSCSSCH, dafß CS ımmer och Miıllionen VO

Analphabeten o1Dt, Menschen also, denen dıe visualısıerte Sprache unzugänglıch
1ST

Ubrigens haben WITr nıcht 1Ur Sprache, sondern auch Musık ın optısche Ze1i-
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chen übertragen. Im 11 Jahrhundert begann INan erstmals eine Notenschriuft
entwiıckeln, MIt deren Hılte INan die Tonhöhe exakt fixıeren konnte. Bıs dahın
mufseten, tür den Kırchengesang, Hunderte VO Melodien gehört und auswendi1g
gelernt werden, unterstutzt durch dıe trühmuittelalterlichen Neumen, dıe aber die
Tonhöhe nur ungefähr angaben. Und Erst dıe Notenschrıiuft ermöglıchte die oröfßte
Ertindung der Musıkgeschichte, die mehrstimmige Komposıition. Diese also WAar

erst möglıch, nachdem CS gelungen WAar, das Auge ın den Dienst der Musık P

stellen. Nıcht VO ungefähr jedoch o1bt CS 1im Bereich der Musık ungleich mehr
Analphabeten als 1ın dem der chrıift, un L1LL1UT wenıge Menschen sınd ın der Lage,
Notenschrıuft direkt b7zw „Jeise“ lesen, also ohne das Ohr Hılte nehmen.

Nun hat s ımmer auch einzelne gegeben, die das Hören rehabilitieren wollten.
In UMHSGTCGH Tagen 1St Joachım-Ernst Berendt NENNECN mM1t seınem Buch „Das
Driıtte Ohr Vom Hören der Welt“ (Reinbek och entwickelt 1ın diesem
umfangreichen Werk weniıger eiıne Anthropologie als vielmehr eıne Art Metaphy-
sık, WEn nıcht Mythologie des Hörens, basıerend auf Prinzıpien WwW1€ „Die Welt
1St Klang“. Das Irıediertige Ohr wırd gepriesen, das agoressıve Auge angeklagt.
Merkwürdig treıilich: Mıiıt seinem Plädoyer für das Ohr wendet GT sıch, 1N-
dem CL eın Buch schreıbt, das Auge. Merkwürdig auch, da das Kapıtel ber
das Radio besonders schwach geraten Ist obwohl der Autor jJahrzehntelang 1m
Hörtunk gearbeıtet hat

ber VO diesem Buch soll 1er nıcht dıe ede se1n, auch nıcht VO interessan-
ten Eınzelphänomenen des Gehörs, ELW der Tatsache, da{ß das Ohr als ErSTIESs Sın-

sıch öffnet und ‚arbeıtet“, iınsotern also 1n der 'Tat das urtumlichste Or-
d ISt. Etwa 1b dem sechsten Schwangerschaftsmonat reagıeren Ungeborene auf
Musık und ach der Geburt sınd CS akustische Reıze, dıe den Sauglıng ersten

willkürlichen Blickeinstellungen veranlassen: und beım Sterbenden 1St CS wiıeder-
das Hr das längsten aufnahmefähıg 1St Statt dessen soll 1m folgenden

zunächst der systematısche Ort des Gehörs 1m CGanzen der menschlichen Sınnes-
auSstattiung aufgezeıgt werden, sodann sollen einıge Schritte ZULE Konkretisierung
VOT allem 1im Hınblick auf heutıge Radionutzung der Jugendlichen versucht WeTIr-

den

Das Spektrum der Sınne

Durch dıe Sınne stehen WIF 1ın Kommunikatıon Miıt der Welt Die Beschatten-
heıt dieser Kommunıikatıon, dieses Verhältnisses on Ich un Welt, wechselt VO

Sinn Sınn. Im Sehen, Hören, Tasten, Rıechen, Schmecken ertahren WIr Dınge
un: Menschen und auch ul selbst auf Je verschıedene Weıse. Es 1St en Unter-
schied, ob WIr eın Feuer 1aber auch eınen Menschen ansehen der antassen. Er-
Wın Straus hat diese verschiedenen Modalıitäten des eınen Ich-Welt-Verhältnisses
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1ın eınen systematıschen Zusammenhang gestellt. Er spricht VO eınem Spektrumder Sınne *
Im Zentrum des Spektrums steht der Tastsınn, 1ın dem aktives Berühren un

passıves Berührtwerden zusammengehen. Er konzentriert sıch ın der Hand,un: da S1e zugleich mıt eıner Bewegungsfähigkeit ausgestTaLtiet 1St; der CS 1m
Tierreich keine Parallele o1bt, 1St S1e das optimale Urgan des handelnden -
gAıaNSS mıt der Welt Man mulfß die Dınge be-greifen, S1e begreifen; Kınder
W1€ Erwachsene trachten danach, alles Neue iın die and bekommen. Dafß eın
Zusammenhang zwıschen den Händen und dem Denken besteht, wıssen die Phi-
losophen se1mt ber 2000 Jahren. uch NSCeTITC Sprache bringt dıe fundamentale Be-
deutung des Tast-Bewegungs-Systems z Ausdruck. Wır beschreiben dıe Tätıg-keıten des Denkens vorwıegend mıt Verben, dıe diıesem 5System HNEsLAaAMMEe Die
Psychologie betont, die Iragweıite der Erkenntnis, dafß alle geistıgen Üperatiıonenauf eiınem Fundament VO Handlungserfahrung erworben werden, sSe1 aln
überschätzen.

Das Spektrum 1St 1U beschaffen, da{ß seınem lınken Ende der Schmer-z
steht, zwıschen Schmerz un Tastsınn sınd Geruch und Geschmack angeordnet.AÄAm rechten Ende steht das Sehen, daneben, auf dıe Mıtte Z das Hören. Auf der
linken Seıte domuiniert das pathısche Moment (S>ympathıe un: Antıpathıie, ust
un: Unlust), das Zuständliche, Subjektive, auf der rechten Seıte das onostische
Moment, das Gegenständlıche, Objektive. Straus sucht auf diese Weıse der Dop-pelfunktion der menschlichen Sınnesausstattung gerecht werden, dıe 1m Dienst
des Bıologischen W1€ auch des Geistigen steht, wobe diese Doppelhlheit wıederum
schon ın der Sprache ZU Ausdruck kommt, 1mM Gebrauch der Worte Sınn un
Sinnlichkeit.

Straus faßt diese Doppehlheıit sprachlıich, indem zwıschen Empfinden und
Wahrnehmen unterscheidet. Er Al beide Begriffe nıcht psychologisch, sondern
anthropologisch verstanden wıssen: S1e bezeichnen die Z7wel Grundweisen der Be-
zıehung bzw der Kommunikatıon VO Mensch und Welt, VO Ich un anderem.
Letzten Endes sınd S1C begründet ın der Doppehheit des menschlichen Leıibbe-
ZU9S, 1ın der Tatsache also, da{fß der Mensch immer zugleich seın Leib SE und se1-
11C  e Leıib hat.Er 1St mıt ıhm iıdentisch und annn ıhm gleichwohl W1e€ eiınem Obyjektgegenübertreten. Beıide Weısen des Leibbezugs sınd unterscheıiden, 1aber S1€E
sınd nıcht voneınander trennen, und dasselbe oilt auch für die Doppehlheıit VO
Wahrnehmen un Empfinden.

In aller Sinnestätigkeit sınd also beide Omente enthalten, allerdings 1ın Je-weıls unterschiedlicher Stärke. Für den Geschmack ELW I1St wenıger VO nteres-
> WI1e (objektiv) schmeckt, interessant 1ST vielmehr, W1e€ CS mMır (subjektiv)schmeckt. Hören un! iınsbesondere Sehen hingegen sınd VOTr allem dem Objekti-
VEN; Feststellbaren, dem Hıer und Jetzt Enthobenen bzw Enthebbaren zugeord-
ne  —+ Der Tastsınn steht 1ın der Mıtte. Wahrnehmend 1St CIy, WCECNN ELW der Arzt

7672



Zur Anthropologie des Hoörens

den Leib des Patıenten abtastet, Dn einer möglichst objektiven, das heifßt VO

ıhm selbst unabhängıgen Feststellung kommen; empfindend 1St 1m lhebko-
senden Streicheln. Im Sehen und Horen können WIr uns selbst VELSZSCSSCH, 1m
Schmerz werden WIr auf unls selbst zurückgeworfen, vielleicht sehr, da{fß uns

Hören un Sehen vergeht.
Das Hören also un: stärker och das Sehen sınd dem gegenständlichen Wahr-

nehmen zugeordnet. Worın lıegt ıhr Unterschied? Zunächst 1St och eiınmal daran
erınnern, da{fß Sehen un: Tasten eınen Sınneskreis bılden, da{ß das Hören dage-

oCH den Sprechorganen zugeordnet Ist. un mı1ıt ıhnen eınen eigenen Sınneskreis
bıldet. Das Beıispıel der Taubstummen ze1gt, da{fß Kıinder nıcht der LLUTL Üufßerst
mühevoll auf Umwegen sprechen lernen, WCNN S1C taub ZUuUr Welt kommen
oder iın den ersten Lebensmonaten das Gehör verlieren. Und nıcht 1U  an die Spra-
che, auch dıe Töne un Geräusche gehören ın diıesen Sınneskreıs, jedenfalls
ın iıhrer ursprünglichen Gestalt des Sıngens oder Pteitens bzw des Schreıiens,
Seufzens, Stöhnens.

Beıide Sınneskreise stehen freıliıch nıcht unverbunden nebeneınander. eım
Sprechen sıeht INa  a} einander d. 9003  w Ort nıcht NUr, sondern sıeht zugleich Mı-
mık un Gestik, die das Sprechen begleiten. Auft dem Zusammengehen beıider
Sınneskreise beruht nıcht zuletzt dıe sinnlıch-geistige Leistungstähigkeıt des
Menschen: Indem WIr UNSCTEC Umgangserfahrungen auft den Begriff bringen und
in Worte fassen, werden S1e auch sprachlich-akustisch verfügbar WwW1€ umM$sSC-
kehrt die hörend gelernte Sprache UNseIC Erfahrungen 1m Umgang mı1t Menschen
un Dıngen, auch UNSeTC optischen Wahrnehmungen strukturıeren hılft

Gesıcht un Gehör

Das Auge 1St „der Sınn der Identifizıerung un:! Stabilisıerung“, Straus Im
Sıchtbaren herrscht das Beharrende VOT, un: deshalb oibt CN die Möglıchkeıit des
Wıedersehens. Das Hörbare dagegen verklingt, CS 1St mı1t dem Moment seıner (Se-
gCcCHNWart auch schon verklungen. War WIr „eın Mann, eın Wort”, doch 1St
uns eın schriftlich fixıertes Wort sıcherer als eIn LLUTE gesprochenes. Wır können
ZW ar auch Worte und Melodıien wıederhören, aber AZU mussen S1€e jeweıls NECU

produzılert werden. Um das können, brauchen WIFr das Gedächtnis, und die
Psychologen SASCH, da{fß das Gedächtnis iınsbesondere dem akustischen Bereich
zugeordnet Se1. Wll I111all sıch nıcht auf das Gedächtnıis verlassen, MUu INa  =) Wor-

W1€ Töne schwarz auf weılß besıitzen. rst 1ın uUuNserem Jahrhundert hat INa  —_ die
technıschen Vertahren entwickelt, Hörbares als solches konservıeren, aut Plat-
ten oder Bändern, WECeNN 111a VO  a} Spieluhren un: ähnlichen Vorläutern einmal
absıeht; 1aber auch annn MUu: das Konservıerte jeweıls NECU »” Gehör gebracht“
werden. Da das mı1t Hılte der Technık geschıeht, braucht INan CS nıcht mehr
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selbst reproduzieren. Tatsächlich 1ST MI1t tortschreitender Perfektionierung der
Technik der Absatz VO Schlagernoten rapıde zurückgegangen. (Von dem Schla-
SC „Zweı Herzen 1m Dreivierteltakt“ VO Robert Stolz Au Beıispiel wurden gulMiıllionen Klavierausgaben verkauft, das entsprach ELW der Zahl der abgesetz-
ten Schallplatten.)

Im Hörbaren also geht CS nıcht Beharrendes, sondern Aktuelles. Selbst
die Bilder der Tagesschau werden ın Wahrheit CYSLT durch den begleitenden Text
aktuell. Gestalt un: Farbe als E1ıgenschaften der Dınge bleiben und S1e werden
deshalb sprachlıch meıst durch Adjektive, also Eıgenschaftswörter, ausgedrückt.Klänge und Geräusche hingegen sınd AÄußerungen, als solche eın zeıtliıches (ze-
schehen, un: S1e werden deshalb iın der Regel durch Verben, also Zeıtwörter, be-
zeichnet. Bauten und Bılder werden durch das Nebeneinander VO Formen un
Farben, Musık wırd durch das Nacheinander VO Tönen komponıiert. Dieses
Nacheinander, konstitutiv tür alles Hören, bedeutet zudem, da{fß jede ede un:
jede Melodie eınen Anfang und ein Ende haben Es bedeutet, da{ß das Akustische
RN der Stille hervorbricht un wıeder iın ıhr verschwindet, wobe umstrıtten ISt,obhb Stille 1L11Ur die Abwesenheit VO akustischen Reıizen bedeutet, W1€ der Behavio-
r1smus autgrund se1lnes theoretischen Ansatzes annehmen mufß, oder ob S1Ee als
solche vernehmbar 1St Und schließlich bedeutet das Nacheinander, da{ß 1m aku-
stischen Bereich der Rhythmus Hause 1St Zu eıner Melodie gyehört auch, da{fß
dıe Aufeinanderfolge der Töne rhythmisch strukturiert Ist.

Der Rhythmus 1St 1aber auch für Bewegungsabläufe charakteristisch, da S1Ee W1€
dıe Töne durch das Nacheıinander gekennzeichnet sınd Und j1er I11U stÖöfßt INan
aut eınen interessanten Tatbestand: Offenbar besteht CIn elementarer Zusammen-
hang zwıschen rhythmischer Musık und menschlicher Motorık; dıese Musık
scheıint ıhre Hörer FUr Teiılnahme iıhrer eigenen Bewegtheıt geradezu ZWIN-
SCcH Je intensiıver, härter, „ietzi2ert der Rhythmus iSt: desto stärker stimuliert
rhythmische Körperbewegungen. In der ock- und Popmusık aber, der bevor-
ZUgienN Musık der Jugend, domuinıiert eindeutig der harte Rhythmus. Experten
SCH, dafß direkt biologisch vorgegebene Rhythmen anknüpft, S1e bezeichnen
die Rockmusik geradezu als Body-music.

Dıie Korrespondenz VO akustischen und körperlichen Rhythmen zeıgt sıch 1ın
jeder orm des Tanzes. Im Tanz bestimmt der Rhythmus der Musık den eWe-
gungsablauf, nımmt den Tänzer vgewıssermalsen mI1ıt Tanzen 1St primär 1mM Be-
reich des sınnlichen Empfindens Hause. Dem entsprechen die sonderbaren Be-
wegungsweısen, orundverschieden VO den Zweckbewegungen, diıe uUunNnseren

Alltag ausmachen. Im Tanz bewegt INan sıch nıcht H  — vorwarts, sondern auch
seıtwärts, rückwärts, dreht sıch bald rechts-, bald lınksherum, VO den Bewegun-
SC der Diıscotänzer SAr nıcht reden kurzum, INa  z tührt Bewegungen aus, die
eiınem als Technik der Fortbewegung höchst unzumutbar erschıenen. Was treıbt
eınen Menschen solchen Bewegungen? Jedenfalls nıcht die Rationalıität der
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Fortbewegung aut eın Ziel hın, nıcht dıe Logik der Wahrnehmungswelt, sondern
eLWAaSs viel Elementareres, eiıne vıtale Bewegungstreude, die Hıngabe funda-
mentale Körperempfindungen.

ber INan braucht nıcht 1Ur den Tanz denken. Jeder weıflß VO Bild-
schirm her, da{fß$ be1 der Übertragung SOgCENaANNTEF volkstümlicher Musık dıe 1m
Saal anwesenden Zuhörer 1m Rhythmus der Musık mıtzuklatschen pflegen eın
ratiıonal ebenso siınnloser Bewegungsablauf Ww1€ das Schunkeln JE: rheinıschen
Karnevalsmusık. Und auch dıe Marschmusik drängt den Hörer ach Umsetzung
in Bewegung, W 1e€ INan umgekehrt ohne akustisch vorgegebenen Rhythmus
weder richtig marschieren och richtig tanzen anı uch auf dıe Kriegsmusık
trüherer Zeıten könnte INa  n hinweisen.

In den Diıskotheken werden dıe akustischen Rhythmen zusätzlich verstärkt
durch dıe rhythmisierten Licht- und Farbeffekte der Lıichtorgel. Dıies 1St ınsotern
eın Phänomen, das Beachtung verdıent, als 1er optische FEffekte Bahz 1ın den
Dienst des Akustischen gestellt werden. Diese Unterordnung des Visuellen wırd
zugespitzt ın den Vıdeoclips. Ihre Eıgenart besteht Ja VOT allem darın, da{ß$ die
Bildinhalte ZuLt W1€e bedeutungslos geworden sınd, da{fß dıe Funktion der Bild-
tetzen zumeıst LL1UT och darın besteht, dıe Eindringlichkeit des akustischen
Rhythmus verstärken. Nıchrt VO ungefähr sınd Sendungen, die Vıdeoclıips e1in-
SELTZECN, be] den Jugendlichen besonders beliebt; nıcht VO ungefähr auch sınd dıe-

Clıps eın aufßerordentlich erfolgreiches Werbemedium für ock- un: Popmu-
sık, w 1e€e enn überhaupt diese Musık untrennbar die elektronıischen Medıien
gebunden 1St; den Verbund VO Schallplatten, Hörfunk, Fiılm, Fernsehen. 1984
wurden VO 105:8 Miıllıonen verkauften Tonträgern (Schallplatten und Kassetten)
96,1 Miılliıonen, also 90,8 Prozent, iın dıesem Musıkbereich verkauft.

Die Vıdeoclips demonstrieren och eınen anderen Tatbestand ın zugespitzter
VWeıse, nämlıch dıe Möglichkeıit VO Film und Fernsehen, auch Bilder rhyth-
miısıeren. Eıngangs W ar schon dıe ede davon, da{fß CS dem Menschen gelungen
ISt;, mı1t Hılfe der Schrift die Sprache visualisıeren und das Gesprochene be-
ständıg un tradıerbar machen. Aufßerdem 1st Qıg allerdings dıe Hılte VO

Schriftträgern erforderlıch, zunächst VO Steıin- der Tontateln, annn VO Papy-
IUS, das aber 1Ur eıne Lebensdauer VO 30 Jahren hatte, spater VO Pergament,
das dauerhafter, aber auch kostbarer WAar. Se1lit knapp 400 Jahren 1St CS das iın belie-
bıger orm un: enge herstellbare Papıer, das Geschriebenes un: VOT allem (Se:
drucktes testhält. In UNSCICIN Jahrhundert LLU $tindet ein vergleichbarer Prozefß

Da{ß ın der Welt des Sıchtbaren das Beharrende vorherrscht, galt tür Straus
och ohne Einschränkung. Für die Welt der Film- un Fernsehbilder und der da-
zugehörigen Biıldträger oilt das 1aber nıcht mehr; für S1€e 1St vielmehr das Nacheın-
ander charakterıstisch, also Jjene Beschaffenheıt, die iın der bisherigen Mensch-
heitsgeschichte dem Hörbaren vorbehalten WAar

Merkwürdigerweıse wırd dieser anthropologisch bedeutsame Tatbestand aum
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eiınmal thematisiert. Dıi1e Bilderflut wırd krıtisiert, nıcht zuletzt durch die Pädago-
SCNH; aber nıcht wenıger wiıchtig als die galoppierende Zunahme der Biılder dürfte
deren Veränderung „Lautbildern“ se1nN. Nıcht 1Ur im Bild bewegt sıch CLWAS,

W1€ sıch in der Realıtät jemand VOT eiınem festen Hıntergrund bewegt. Dıie Bıil-
der selber bewegen sıch, eınes folgt auf das andere, WwW1e€ außerhal des Mediıums
1Ur Töne der Worte aufeıiınander tolgen. Hıer 1st nıcht die schwierige Frage
Erortern, W1e€e diese Veränderung 1ın der menschlichen Sınneswelt beurteilen 1St,
ob sS1e die Menschheıit möglıcherweise VOT eınen ÜAhnlich langdauernden Lernpro-
ze{ß tellt, W1€ CS dıe Visualisierung der Schrift hat Hıer soll 1Ur auf S1e naut-
merksam gemacht werden.

Weıl ın der Verfassung der menschlichen Sınnenhaftigkeit das Nacheinander
der Sınneseindrücke tür den akustischen Bereich kennzeichnend ISt, deshalb wırd
mıiıt eıner vewıssen anthropologisch begründeten Zwangsläufigkeit die erst tech-
nısch ermöglıchte Aufeinanderfolge der Bilder 1U akustisch begleitet und
gestutzt. uch der Stummtilm WAar Ja nıemals wirklich Er konnte ZWar
auft Sprache und Geräusche verzıichten, aber CS yab keine Kınovorstellung, ın der
nıcht Musık erklang. Mıt der Eınführung des Tontilms wurden iın Deutschland
® iın den 1ISA 55 01010 Kınomusıker arbeıitslos. Und auch heute sınd
Film un Fernsehen nıcht ohne Musık, obwohl S1C VO Zuschauer aum bewußt
wahrgenommen wırd S1e 1St als der Handlung unterlegte, 1im Unterschied Zr -
telmusık, vergleichbar der „funktionellen“ Kauthausmusik.

Gehör und Gemeinschaftt

Die Welt des Menschen 1St VOT allem insotern eıne Welt des Hörens, als S1e eine
Welt der Sprache 1St Und da auch das Denken dıe Sprache gebunden ist; steht
diese 1m Zentrum aller Bıldungsprozesse das Begriffspaar Ratıo-Oratıo bıldete
jJahrhundertelang das Fundament des abendländischen Bıldungswesens. Vor allem
jedoch 1St Sprache das Medium menschlicher Kommunikation und damıt orund-
legend für menschliche Gemeinnschatt. Wer nıcht oder nıcht mehr hören kann, der
1St ausgeschlossen A4UsS der Gemeiinschaft der verbal Kommun-izıerenden. Insotern
1St das Gehör der soz1ıale Sınn des Menschen. Für die Gehörlosen tallen auch Jjene
soz1alen Stützungsmechanısmen WCS, dıe ach eon Festinger wiıchtig sınd für
dıe Bewältigung kognitiver Dıssonanzen.

Für Berendt 1St die selmt Arıstoteles beobachtete Friedfertigkeit der Blınden,
1aber Hörenden, und die gesteigerte Aggressıivıtät der Gehörlosen eın Beleg für
seine These VO  a der Aggressıivıtät der Augen. Und CT zıtlert eınen Psychologen:
„Es WAar eine Erholung, in das Blindenheim kommen. Die Taubstummenan-
stalt WAar eiıne Stätte berstender Agegressıivıtäat.“ och einleuchtender 1STt CS, Irrıta-
t10on, Miıßtrauen, Aggression daraus erklären, dafß mıt der Störung des Gehörs
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zugleich dıe soz1ı1alen Beziehungen gyestort sınd uch eorg Sımmel erläutert das
S0U: IM allgemeıinen wırd das, W as WIr VO eiınem Menschen sehen, durch das 1N-
terpretiert, W as WITFr VO ıhm hören, während das Umgekehrte 1e] seltener 1sSt.
Deshalb 1St der, der sıeht, ohne hören, sehr viel ITWOITCNCT, ratloser, beunru-
hıgter als der, der hört, ohne sehen.“7 Hören also schafft Gemeıinschaft, un:
C555 1St Ja bekannt, da{fß tür viele Alleinstehende die Stimme 1m Radıio eıner Art
Gemeininschattsersatz geworden ISt; S1€e fühlen sıch wenıger alleın, WenNnn S1e Jeman-
den sprechen hören. Die technische Pertektion heutiger Empfangsgeräte stutzt
diese Ilusıion.

ber auch dıe Musık hat Verbindendes, Gemeıinschaftstittendes. Am
stärksten 1St dieser Zusammenschlufß, WenNnn 13853  ; selber spielt der sıngt. Beson-
ders 1m vyemeınsamen krattvollen Gesang stellt sıch in elementares Solidarıtätsge-
tühl eın, 1m kırchlichen Gemeindegesang ebenso W 1€ 1m Sıngen politischer Lieder.
och schon das bloße rhythmische Miıtklatschen schafft offenbar eıne ZEWI1SSE,
wenngleıch 1Ur aufßerliche Gemeıinschaft, ebenso Ww1€ das vemeınsame rhythmı-
sche Anteuern der eigenen Mannschaft 1m Fußballstadion. Und schliefßlich eınt
der Klang auch dann, WenNnn 1114  S ıh nıcht selbst produzıert der mıtproduziert,
sondern ıhn NUu  f hört Der Klang „umschlıefßt dıie Millionen“, Sagl Straus, „der
Zusammenklang eınt die Hörer muıt den Spielern der 5Sangern“

uch auf Film und Fernsehspiel könnte 3353  e och einmal hinweisen, enn da{fß
Musık einbezıeht, belegen S1e auf ıhre Art ebentalls. uch deshalb verzichten die
Produzenten nıcht aut den Eınsatz VO  a} Musık Und in der Tat,; W as ware eın Krı-
mM1 ohne gezielte Verwendung der Musık; s1e .‚erst schafft den richtigen „drive“,
zıeht den Zuschauer 1NSs eschehen e1IN. Man annn Ja jederzeıt leicht dıe Probe
aufs Exempel machen; I1a  — braucht Nur den Ton beim Fernsehen wegzudrehen
Uun: sogleich entsteht beim Zuschauer eiıne merkwürdıge Dıstanz den übrig-
bleibenden Bıldern.

Diese Funktion der Musık 1St VOT allem berücksichtigen, 111 INa  - die Me-
diennutzung Jugendlicher verstehen. Die Solıdarıtät, die durch S1Ee entsteht, bleibt
ZW ar weıtgehend unter der Bewußtseinsschwelle, dürfte 1aber gerade deshalb
wichtig se1N. Besonders intens1v stellt STIE sıch otfenbar im Dısco-Gruppenerlebnis
ein, WeNnNn überlaute Rhythmen eiıne Art akustische Mauer bılden, hınter der die
Alltagswelt verschwindet. ber auch die Open-aır-Massenveranstaltungen tunk-
tionı1eren S se1it den Tagen der Beatles wei(ß INan, da{ß S1e bıs kollektiven
Rauschzuständen führen können. Schliefßlich hat die VO  —_ Jugendlichen geliebte
ock- un: Popmusik selbst annn och eıne integrierende Kraft, WEn s$1e 1ın den
eıgenen jer Wänden gehört wırd Schon VOL mehr als dreißig Jahren schrıeb
Hans Egon Holthusen über „dıe Musık der Saıson“, durch dıese Musık gewınne
der Jugendliche eınen unvergleichlich innıgen, wenn auch d}  n Kontakt mıt
seiınen Zeıtgenossen?.
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Die Dominanz des pathıschen Horens

Auf weıtere Fragen, die sıch aufdrängen,. und Unterscheidungen, die erforder-
ıch waren, 1St 1er nıcht einzugehen. So 1St Z Beıispıel das Zusammenspıiıel VO
Hören und Sehen eın anderes gegenüber der gegenständlıchen Welt und eın ande-
KGS in der mıtmenschlichen Welt Zudem müufßte I1a  - unterscheiden zwıischen dem
Hören un: Sehen der realen Wirklichkeit un der durch Medien vermuıiıttelten
Wiırklichkeit. So meınte Sımmel noch, InNna  a könne „das Ohr eınes Menschen viel
eher belügen als seın Auge 10 Gegenüber dem Fernsehen dürfte dıiese Feststel-
lung jedoch nıcht mehr gvelten; allerdings erklärt s1€, die Mehrheit der
Zeıtgenossen das Fernsehen tür das glaubwürdigste Medium hält

Die eigentlichen Jugendmedien hıngegen sınd die audıtiıven Medıien, also Radıo
un Kassettenrecorder, un: 1m Fernsehen werden die Jugendmusikprogramme
VO den Heranwachsenden bevorzugt. Auft diesen Tatbestand soll och knapp
eingegangen werden, un ZW ar anhand der These, da{f das Musıiıkhören der Ju
gendlichen gekennzeichnet 1STt durch die Dominanz des pathıschen Oments der
menschlichen Sınnenhaftigkeit. Das oilt ZWaar nıcht 1Ur tür dıie Jugendlichen, für
S1e 1aber 1n besonderer Weıse; un cS oilt tür S1€e nıcht 1Ur hıerzulande, sondern 1N-
ternatıonal, iın West un Ost Es W ar schon die ede davon, da{ß 1m Spektrum der
Sınne Hören und Sehen ZW aar stärker dem oynostischen Moment zugeordnet sind,
da{fß gleichwohl auch 1ın dıesen beiden Sınnestätigkeiten neben dem Wahrnehmen
das Empfinden eıne Raolle spıelt, im Hören mehr als 1im Sehen Dıieses Empfinden,
das pathısche Moment, 1St 1ın der heutigen Nutzung der audıtiven Medıien OM1-
ant geworden.

Daraus erklärt sıch auch, da{ß die „Hıtlısten“ VO Iremdsprachigen Tıteln aNnSZC-
führt werden. Es kommt der großen Mehrheit der Jugendlichen Hörer SAl nıcht
darauf d die Texte verstehen, also wahrnehmend hören; dıe Stimme des
dSangers, der Sangerın wırd vielmehr reduziert autf den bloßen Klangimpuls. Dem
entspricht, da{fß auch deutsche Texte häufıg AI nıcht aus Sprache bestehen, SOTI1-

ern eher als eıne Abfolge VO Naturlauten bezeichnen sınd, W 4S übrigens
schon für dıe Teenagerschlager den Zeıten eınes Peter Kraus galt. Jedenfalls
sınd Texte, die eLWAaSs wollen, also wahrnehmendes Horen erfordern, die
Ausnahme un: keinestalls die Regel Überdies trıtt ın dieser Musık die geschulte
Stimme zurück gegenüber der unausgebildeten, oft rauhen, erst durch technische
Hılte tragfähıg gemachten, betont „kunstlosen“ Stimme un Sıinzweıse der Stars

Diese Tatbestände können auch als Beleg für die Tendenz ZAIT: „Entsprachlı-
chung“ verstanden werden, enn Sprache 1St Ja ın der objektiven Welt beheimatet,
1ın der des Wahrnehmens. allerdings diese Tendenz ZuUur Entsprachlichung,
wıederum 1ın den Clıps ausgepragtesten, eintach gleichzusetzen 1St mM 1t der
Tenden7z ZUrTr Analphabetisierung, Ww1€ manche meınen, 1St eıne andere rage. Auf-
schlußreich jedoch erscheınt, da{fß dıe ock- un Popmusık weıtgehend „exper1-
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mentell un: improvisatorisch“ entwickelt wırd 1m Unterschied ZU „generell
schrıfttlich konzipierten Kunstmusık“ 11 uch diese Besonderheıit kennzeichnet
S1e als dem Empfinden zugeordnet un macht STG insotern der Zigeunermusık
vergleichbar, die Straus einst als Beıispıiel antührte für eıne 1n der Welt des Emp-ındens beheimatete Musık

Die Tenden-z Zzur Entsprachlichung macht 1aber auch VOT den Wortbeıiträgen des
Radıos nıcht halt, iın allen Programmen. Dıie verbindenden Texte zwıschen den
Musıkbändern sınd weıtgehend bloßem Gerede geworden. In der „verläfßlı-
chen Mischung AaUsSs Musık und WOort“; die die Rundfunkleute zunehmend Z
Prinzıp ihrer Programmplanung machen, hat sıch das Wort der Musık untferzu-
ordnen, eıner estimmten Musık uch 1m Hören der medienvermuittelten Spra-
che dominiert weıthın das empfindende Hören un: damıt eine vorbegriffliche
Kommunikationsform. Daran bemißt sıch 1n der Regel die Behliebtheit der Mode-
atoren Fragt INan eiınmal nach, W as der Moderator enn ın der anderthalbstün-
dıgen Sendung geredet hat, leiben seiıne Hörer dıe Antwort schuldıg; S1e ha-
ben Nur den Klang seıner sympathiıschen Stimme OSSCNH, 1aber nıcht das VO
ıhm Gesagte wahrgenommen.

Man AD die Dominanz des empfindenden Hörens 1n der Mediennutzung als
Regressionsphänomen erklären. Diese Interpretation, dıe häufig gegeben wırd,
hat sicher manches für sıch, dennoch 1St iragen, ob INnan sıch mı1t ıhr die Sache
nıcht leicht macht. Ö1e 1St übrıgens nıcht NC  C So schrieb Rudaolt Schwertschla-
C schon 1924, sehr zugespitzt, 1aber keineswegs m1t Blick aut das Radıo, das da-
mals 1m Entstehen War „‚Gerade CHS wiıllens- un verstandesschwache Men-
schen, selbst viele höhere Tiere, werden VOIN Hören musıkalischer Klangfolgen
schlechtweg hingerissen. [)as 1St VO Geıisteskranken, Blödsinnigen, Kretins Zur

Genüge bekannt, desgleichen der Eiındruck der Musık auf Pferde un wiılde T1e-
e Z

Interpretiert INan das heute besonders be] Jungen Menschen vorherrschende
Musıkhören als Regression, sollte INnNnan doch ach den Ursachen iragen. MMIr
betonen Psychologen un Pädagogen, Ww1e€e grundlegend die menschliche Senso-
motorık für alles Weltbegreiten ISt;, doch oalt ıhr Interesse VOT allem dem Zusam-
menspıel VO Hand, Auge und Denken 1im Prozefß der Weltaneignung. S1e inter-
essieren sıch also für das sinnliche Wahrnehmen, 1aber wen1g der Sar nıcht für
das sinnliıche bzw sensomotorische Empfinden, das ebentfalls Zu Menschen SCn
hört Insotern 1St CS bezeichnend, da{ß INa  > 1n der Schule vieles lernen kann, das
Tanzen 1aber Z Beispiel nıcht.

Di1e Regressionsthese 1St für viele Kritiker die nächstliegende, 1aber sS1e 1ST nıcht
die alleıin vertreiene Spezıell ber die Mediennutzung Jugendlicher und ber ıhre
FEinbindung ın dıe gegenwärtıge Jugendkultur 1St ın den etzten Jahren 1e] SC-
schrieben worden. Man hat Kataloge zusammengestellt, 1ın denen „das 2AU-
Kerst breite Funktionspotential der modernen Massenmedien tür dıe heutigen Ju-
54 Stimmen 206, 769
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gendlichen“ aufgelistet wırd 13 In anthropologischer Perspektive jedoch erscheıint
die Vorliebe der Jugend für „iıhre“ Musık der harten, Körperbewegungen sStiımu-
lıerenden Rhythmen un der urtümlıchen Stimmen ZWar nıcht ausschliefßlich,
aber doch wesentlich als eın Kompensationsphänomen. In ıhr sucht dıe vernach-
Jässıgte Welt des Empfindens ıhr Recht; faszıniert S1e doch eıne Jugend, die VON
klein auft Bewegungsmangel leıden hatte. Dıie dominierende Bewegung
der Heranwachsenden 1St dıe des bloßen Knopfdrucks geworden, hat 6S Sabıine
Jörg poımtıert tormuliert 14

In der Kompensatıon steckt zugleich der Protest »  ‚4 den Druck der Wahr-
nehmungswelt un: ıhrer Anforderungen, dıe nıcht 11U  a ın der Schule erfahren
werden. uch die Medien wollen mMıt ıhrer täglichen Informationsflut beeinflus-
SCH, belehren, bısherige Kenntnıisse un Vorstellungen korrigieren. Dabej 1St diese
taglıch anbrandende Flut inzwıschen angeschwollen, da{fß S1e ohnehiın nıemand
mehr verarbeıten annn In der kompensatorischen Funktion steckt ZUuU anderen
auch der Eftekt der Abschirmung, augenfälligsten ın der Benutzung des
Walkmans. Protest- W1€ Abschirmeffekt könnten auch die Lautstärke erklären,
mıt der Jugendliche ıhre Musık hören pflegen.

Freıliıch 1STt nıcht übersehen, da{fß für manche diese Musık schon eiıner Art
Lebenselixier geworden 1St, hne die sS1e geradezu eiınen Horror Vacul empfinden.
„Wenn ıch nıcht mehr hören könnte, ware das Schlimmste daran, da{ß ıch keine
Musık mehr hören könnte“, te) unlängst eın Sıebzehnjähriger 1m Gespräch.
Dabe!] wırd allerdings dıie deprimierende Tatsache verdrängt, da{fß die Jugendmu-
sık längst ın einem umtassenden Medıienverbundsystem vermarktet und damıt
den Gesetzen der Wahrnehmungswelt unterworten worden 1St
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